
Den Reiz  
der Abstraktion entdecken
Studentinnen der Kunstpädagogik malen mit Seniorinnen und Senioren im 
Caritas-Haus »Maria Frieden« – Teilnehmende »sehen Rot«

 4Von Klaus-J. Frahm

»Wir hatten einen Theorieteil des Pro-
jekts vorbereitet, den wir bei Beginn 
dann aber komplett über Bord gewor-
fen haben«, erklärte Celine Dietz. Die 
Studentin der Kunstpädagogik gab den 
Gästen im Seniorenheim Maria Frieden 
der Caritas Gießen einen kurzweiligen 
Überblick über eine kleine Ausstellung, 
die in der Cafeteria des Hauses zu se-
hen ist. Drei Studentinnen hatten mit 
freiwilligen Teilnehmerinnen und Teil-
nehmern aus dem Seniorenheim ein 
Kunstprojekt durchgeführt.

»Ich habe als Seitenzuschauerin ge-
sehen, mit welcher Zuwendung und 
Freundlichkeit bei diesem Projekt ge-
arbeitet wurde«, sagte Britta Nies. Die 
Leiterin des Sozialdienstes des Hauses 
hatte das Projekt ermöglicht, nachdem 
sie mit Dozentin Gabriele Hüllstrunk 
wegen eines anderen Projekts Kontakt 
hatte und diese sie auf die Möglichkeit 
eines Unipraktikums angesprochen 
hatte.

»Das Kerngeschäft der Kunstpäda-
gogik ist und bleibt der Mensch«, so 
Hüllstrunk. Das Ziel ihrer Lehre sei, 
die Lehre und die künstlerische Pra-
xis zu verbinden. Der Schritt, mit dem 
Praktikum in ein Seniorenheim zu ge-
hen, sei deshalb naheliegend gewesen. 
Bei der konkreten Umsetzung habe es 
aber unerwartet Schwierigkeiten gege-
ben, denn keines der angesprochenen 
Heime hatte die Studentinnen zunächst 
haben wollen. Britta Nies sei indes so-
fort offen gewesen für das Projekt, und 
so wurde sogar umgehend eine Fortset-
zung verabredet.

»Rot« hieß die Aufgabe, die der Se-
niorengruppe gestellt worden sei. Wie 
klingt Rot? Wie fühlt es sich an? Was 

assoziiert man mit der Farbe? An drei 
Vormittagen im August kamen die 
Studentinnen Celine Dietz, Sandra Hei-
denreich und Lisa Kellner in das Seni-
orenheim und arbeiteten mit sieben 
Teilnehmenden jeweils drei Stunden an 
den Kunstwerken.

»Wir waren sehr überrascht über das 
kreative Potenzial, das wir hier vorge-
funden haben«, resümiert Sandra Hei-
denreich. Am ersten Tag seien zunächst 
Wasserfarben zum Einsatz gekommen, 
da damit das Mischen verschiedener 
Rottöne am einfachsten zu üben sei. 
Neben Menschen, die in der Vergan-
genheit bereits künstlerisch tätig waren, 
seien auch Seniorinnen und Senioren 
unter den Teilnehmenden gewesen, die 
noch nie mit Farbe und Pinsel gearbei-
tet hätten, sagte die Studentin.

Eine Teilnehmerin, die bisher nur re-
alistische Bilder gemalt hatte, war mit 
ihren ersten Versuchen mit abstrakter 
Malerei zunächst nicht zufrieden. In 
der Ausstellung erschloss sich ihr dann 
jedoch der Reiz ihres eigenen Bildes, 
und sie beschloss, sich in Zukunft häu-
figer an der Abstraktion zu versuchen. 
Alle entstandenen Werke sind durch-
aus sehenswert und auch käuflich zu 
erwerben.

Geklebte Erinnerungen
»Cut, Paste, Remember: Victorian Scrapbooks Rediscovered« – 
Ausstellung in der UB zeigt persönliche Einblicke in die  
Zeit um 1900

ag/ms. Das Instagram des Viktoria-
nischen Zeitalters: Ähnlich heutigen 
digitalen Profilen auf sozialen Netzwer-
ken hielten viele viktorianische Frauen 
Zeitgeist, persönliche Interessen sowie 
private und öffentliche Ereignisse in 
Sammelalben fest, die häufig im en-
geren Familien- und Freundeskreis ge-
zeigt und verglichen wurden.

Als eine Mischung aus Tagebuch und 
Fotoalbum erlauben Scrapbooks mit ih-
ren Collagen aus Scraps – gesammelten, 
zurechtgeschnittenen und eingeklebten 
»Schnipseln« – dem heutigen Publikum 
zum Teil sehr persönliche Einblicke in 
das Leben von sechs englischen und 

amerikanischen Frauen aus der Zeit vor 
dem Ersten Weltkrieg. Sechs originale 
Scrapbooks werden vom 23. Okto-
ber bis 8. Dezember in einer deutsch-
englischen Ausstellung »Cut, Paste, 
Remember: Victorian Scrapbooks Re-
discovered« in der Universitätsbiblio-
thek gezeigt, die von Studierenden des 
Instituts für Anglistik im Rahmen eines 
Projektseminars unter der Leitung von 
Dr. Martin Spies erstellt wurde.

Die Ausstellung ist während der Öff-
nungszeiten der UB zu sehen: Montag 
bis Sonntag, 7.30 bis 23 Uhr (außer an 
Feiertagen).

DENK-MAL: UNIKUNST 68

Grabstätte mit Totenmaske
Eine Villa und eine besondere letzte Ruhestätte erinnern an den 
Gießener Professor Ernst Leutert

 4Von Dagmar Klein

Die Villa Leutert in der Ostanlage ist 
in Gießen bekannt, vor allem als Ort 
des Standesamts. Dass der Name den 
vormaligen Besitzer anzeigt, lässt sich 
erahnen, doch dass es sich dabei um 
einen Medizinprofessor der Universi-
tät handelt, das ist nur noch wenigen 
bekannt.

Ernst Leutert (1862-1928) war der 
zweite, der das Fach Hals-Nasen-Oh-
ren-Heilkunde in Gießen vertrat. Seit 
1901 lehrte und behandelte er an der 
Ludwigs-Universität, allerdings unter 
schwierigen räumlichen Bedingungen. 
Die einzige Verbesserung zu vorher 
war die Einrichtung eines Operations-
saals im ersten Stock des vormaligen 
Liebig’schen Laboratoriums. Die Aus-
stattung bezahlte er privat. Die Patien-
tinnen und Patienten waren weiterhin 
im benachbarten alten Akademischen 
Hospital untergebracht, das desolate 
Bedingungen aufwies und für den Ab-
riss vorgesehen war.

Nachdem das »Großherzogliche Mi-
nisterium aus Finanzgründen abgelehnt 
hat, die projektierte Ohrenklinik zu 
erbauen«, wie sein Biograf Prof. Jost 
Benedum aus den Akten zitiert, reichte 
Ernst Leutert 1910 seine Entlassung ein. 

Er verzichtete auf Pensionsansprüche, 
wollte nur den Titel Professor weiter-
führen. Im gleichen Jahr kaufte er die 
1883 erbaute Villa an der Ostanlage 25, 
blieb mit Frau und vier Kindern also in 
Gießen. Er konnte sich den Kauf der 
Villa leisten, da er aus einer Industriel-
lenfamilie in Giebichenstein stammte 

und immer Anteilseigener blieb. Ironie 
der Geschichte: Als sein Nachfolger 
1914 in den Krieg zog, bat man ihn, in-
terimsweise die Leitung der inzwischen 
doch neu erbauten Klinik für Hals-, 

Nasen-, Ohrenkranke zu 
übernehmen, was er für 
knapp zwei Jahre tat.

Seine Grabstätte an der 
Südmauer des (neuen) 
Friedhofs am Rodtberg 
weist eine Besonderheit 
auf: den Abguss seiner 
Totenmaske. Vermutlich 
wurde sie angefertigt von 
seinem Schwiegersohn 
Helmuth Müller-Leutert, 
der statt Zigarrenfabri-
kant lieber Maler gewesen 
wäre. Totenmasken hat er 
auch von anderen abge-
nommen.

Gießen als literarischer Anfangspunkt
Eine Dauerausstellung am Institut für Germanistik erinnert an den Dichter, Sammler, Übersetzer und 
Herausgeber Karl Wolfskehl

 4Von Leonie Becker

»Gießen – George – Exil«: Eine Aus-
stellung im Institut für Germanistik 
rückt das dichterische Werk von Karl 
Wolfskehl mit drei unterschiedlichen 
Schwerpunkten in den Fokus und er-
innert an seine Arbeit als Übersetzer, 
seine Zeit im Exil und den Beginn sei-
ner dichterischen Laufbahn in Gießen. 
In zehn Ausstellungstafeln werden das 
umfangreiche literarische Schaffen so-
wie die Bedeutung Gießens für Wolfs-
kehl vorgestellt.

Die Dauerausstellung, die am 3. Juli 
eröffnet wurde, ist während der üb-
lichen Öffnungszeiten in den Fluren 
des Instituts zu sehen, aber auch ein 
virtueller Zugang ist möglich. Hervor-
gegangen ist die von Studierenden 
konzipierte Schau aus zwei Projektse-
minaren unter der Leitung von Dr. Kir-
sten Prinz.

Im Philosophikum I ist bereits seit 
2007 der Raum B128 nach Karl Wolfs-
kehl benannt. Diese Widmung eines 
Raums sei »ein Akt des Erinnerns an 
einen großen Dichter, dessen Werk 
nicht in Vergessenheit geraten darf«, 
sagte der Literaturwissenschaftler Prof. 
i.R. Dr. Gerhard Kurz bei der Ausstel-
lungseröffnung. Und er zitierte Wolfs-
kehls Credo: »Wo ich bin, ist Deutscher 
Geist.« Diese Gedichtzeile erlangte als 
Aussage umso mehr Bedeutung, als sie 
bereits von Zeitgenossen wie Thomas 
Mann als Auflehnung gegen die nati-
onalsozialistische Ideologie und Miss-
brauch deutscher Kultur verstanden 
wurde: Wahrer »Deutscher Geist« exi-
stiere unabhängig von radikalisiertem 
Nationalismus; auch und gerade durch 
die aus der Heimat vertriebenen Lite-
raten und Intellektuellen.

Ein solches Schicksal der Vertrei-
bung und Flucht erfuhr Wolfskehl 

(1869 – 1948) aufgrund seiner jü-
dischen Herkunft am eigenen Leib: 
1933 floh er aus Deutschland, das er 
nie wieder betrat, und verstarb 1948 in 
Auckland, Neuseeland.

Geprägt war seine Zeit an der Lu-
doviciana durch den Philologen Otto 
Behaghel, bei dem Wolfskehl schließ-
lich über Germanische Werbungssagen 
(1893) promovierte. Über die Freund-
schaft mit dem Gießener Schriftsteller 
Georg Edward kam Wolfskehl zudem 
mit den Gedichten Stefan Georges in 
Berührung. In Gießen entstand der 
erste Briefkontakt zwischen Wolfs-
kehl und George, aus dem sich eine 
intensive Freundschaft entwickelte. 
Es folgten Wolfskehls herausragende 
Mitarbeit an den Blättern für die Kunst, 
aber auch die gemeinsame Veröffentli-
chung bedeutender Lyrikanthologien.

www.karl-wolfskehl.de

In der Villa Leutert ist heute das Gießener Standes-
amt untergebracht.

Mut zum Abstrakten: Eine 95-jährige Projektteilnehmerin mit ihrem Werk.

Malen verbindet: Die Studentinnen des Instituts für Kunstpädagogik mit Projekt-
leiterin Gabriele Hüllstrunk (r.) und den Teilnehmenden aus dem Caritashaus Maria 
Frieden. Im Hintergrund ist ein Teil der ausgestellten Werke zu sehen.
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Stichwort: KuKo

Hinter dem Kürzel KuKo verbirgt 
sich eine Kooperation des Insti-
tuts für Kunstpädagogik (IfK) der 
JLU mit Schulen und weiteren 
Institutionen in der Region 
(Landgraf-Ludwigs-Gymnasium, 
Gönser Grundschule Butzbach, 
Caritashaus Maria Frieden, Georg 
Büchner Grundschule Gießen und 
Oberhessisches Landesmuseum). 
Das Projekt bildet einen wichtigen 
Bestandteil der Kunstdidaktik, 
indem es die Lehre des Kunststu-
diums mit praktischer Lehrerfah-
rung verbindet. Gefördert wird die 
ästhetische Bildung auf vielfältige 
Weise in den Bereichen Fotogra-
fie, Malerei, Manga, Zeichnung, 
Performance, Friday Form Future 
und Druck. Die Studierenden 
begleiten das Projekt meist für 
zwei Semester und wirken in der 
nächsten Runde als Tutorinnen 
und Tutoren mit.

Scrapbooks – eine Mischung aus Tagebuch und Fotoalbum – geben persönliche 
Einblicke in das Leben aus der Zeit um 1900. Zu sehen sind sie in einer Ausstellung 
in der UB, die von Studierenden gestaltet wurde.
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Die Grabstätte des Medizinprofessors 
Ernst Leutert.
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